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            Über das Buch

          

        

      

    

    
      
        
        Ich bin eine der vier Willow-Töchter.

        Er ist der erstgeborene Sohn der Scafonis. Und unsere Familien haben eine gemeinsame Vergangenheit.

      

        

      
        Seit Generationen verlangt die Familie Scafoni ein Opfer von uns. Eine jungfräuliche Tochter zur Sühne für Sünden, die so alt sind, dass wir nicht einmal mehr wissen, was sie waren.

      

        

      
        Aber wenn man so viel Geld hat wie sie, spielt man nicht nach den Regeln. Man macht sie.

      

        

      
        Und Sebastian Scafoni macht alle Regeln.

      

        

      
        Als ich ihn sehe, weiß ich sofort, dass er sich für mich entscheiden wird, obwohl mich das Zeichen auf meinem Gewand für unrein erklärt. Er wählt mich, auch wenn meine schönen Schwestern neben mir stehen und sich ihm anbieten.

      

        

      
        Er macht mich zu der Seinen.

        Und er wird mich brechen.

      

        

      
        Das Willow Vermächtnis sollte in folgender Reihenfolge gelesen werden:

        Taken: Das Willow Vermächtnis

        Torn: Das Willow Vermächtnis

        Twisted: Das Willow Vermächtnis

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Prolog

          

          Helena

        

      

    

    
      Ich bin die Älteste der Willow-Vierlinge. Vier Mädchen. Immer Mädchen. Bei jeder einzelnen Vierlingsgeburt, Generation um Generation, sind es immer Mädchen.

      Diese Generation brachte das Übliche hervor, aber statt der vier perfekten, schönen Puppen waren es drei.

      Und ich.

      Und heute, an unserem einundzwanzigsten Geburtstag, ist der Tag der Ernte.

      Das ist die Wortwahl der Familie Scafoni, nicht unsere. Zumindest nicht meine. Meinen Eltern scheint das allerdings viel weniger auszumachen als meinen Schwestern und mir.

      Die Ernte findet immer am einundzwanzigsten Geburtstag der Vierlinge statt. Ich weiß nicht, ob das irgendwo in Stein gemeißelt ist oder nicht, aber es ist das, was ich weiß und was mir durch den Kopf geht, seit ich vor fünf Jahren unsere Geschichte erfahren habe.

      Es gibt eine Redensart: Wer sich nicht an die Vergangenheit erinnern kann, ist dazu verurteilt, sie zu wiederholen. Nun, das ist Blödsinn, denn wir Willows kennen unsere Vergangenheit nur zu gut, und sieh uns jetzt an.

      Dieselben Holzblöcke, die seit Jahrhunderten in der alten Bibliothek stehen, deren Oberflächen durch die Füße aller anderen Willow-Mädchen, die dort gestanden haben, abgerundet wurden, und alles, was ich denken kann, wenn ich sie sehe, die vier so aufgereiht, ist, wie archaisch das ist, wie verdammt unwirklich. Dass sie uns das nicht antun können.

      Und doch, hier sind wir.

      Und sie tun uns das an.

      Aber eigentlich geht es nicht um uns.

      Mein Gewand trägt ein Zeichen.

      Ich bin unrein.

      Also geht es eigentlich nur um meine Schwestern.

      Manchmal bin ich mir nicht sicher, wen ich mehr hasse, meine eigene Familie, weil sie diesen Wahnsinn Generation für Generation zugelassen hat, oder die Scafoni-Monster, weil sie das Opfer fordern.

      „Es ist Zeit“, sagt mein Vater.

      Seine Stimme ist ernst.

      Er ist gealtert in den letzten Monaten. Ich frage mich, ob das an seinem schlechten Gewissen liegt, denn ein Rückgrat hat er nicht.

      Ich hörte ihn und meine Mutter einmal deswegen streiten, genau einmal, und dann war es vorbei.

      Er akzeptierte es einfach.

      Er akzeptiert, dass seine Töchter heute Abend auf diesen schrecklichen Blöcken stehen müssen, während ein Scafoni-Bastard uns anschaut, uns betastet und befühlt, vielleicht unsere Zähne überprüft wie bei einem Pferd, bevor er seine Wahl trifft. Bevor er eine meiner Schwestern für die nächsten drei Jahre ihres Lebens als die Seine nimmt.

      Ich bin nicht naiv genug, um nicht zu wissen, was das genau bedeutet. Vielleicht meine Schwestern, aber ich nicht.

      „Auf den Block. Jetzt, Helena.“

      Ich schaue zu meinen Schwestern, die schon so sanftmütig auf ihren Stümpfen stehen. Sie sind heute Abend alle blasser als sonst und ich schwöre, ich höre ihre Herzen klopfen – sie haben Angst vor dem, was auf sie zukommt.

      Als ich mich nicht sofort bewege, packt mich mein Vater schmerzhaft am Arm und zwingt mich auf meinen Block, und alles, was ich denken kann, das Einzige, was mir auch nur die geringste Hoffnung gibt, ist, dass ich, sollte Sebastian Scafoni mich wählen, einen Weg finden werde, dies zu beenden. Ich werde meine Töchter nicht zu diesem Schicksal verdammen. Meine Nichten. Meine Enkeltöchter.

      Aber er wird mich nicht wählen, und ich glaube, deshalb sind meine Eltern noch mehr sauer auf mich als sonst.

      Ich bin das hässliche Entlein. Zumindest im Vergleich zu meinen Schwestern.

      Und die Tatsache, dass ich unrein bin – keine Jungfrau mehr – bedeutet, dass ich nicht genommen werde.

      Der Scafoni-Bastard wird stattdessen eine ihrer kostbaren goldenen Töchter wählen.

      Golden, im Vergleich zu meiner Dunkelheit. Golden – ganz wörtlich. Fast funkelnd sind sie, meine Schwestern.

      Ich schaue sie an, als mein Vater mir die eiserne Fessel um die Knöchel legt. Das tut er keiner von ihnen an. Sie werden tun, was man ihnen sagt, auch wenn ihre Blicke von den geschlossenen, drei Meter hohen Türen zu mir und wieder zurückfliegen.

      Aber ich kann sie nicht beschützen. Nicht heute Nacht. Nicht in diesem Fall.

      Mir brennen Tränen in den Augen, die ich nicht vergießen will.

      „Wie kannst du das tun? Wie kannst du das zulassen?“, frage ich zum hundertsten Mal. Ich spreche mit meiner Mutter, während mein Vater mir die Fesseln um die Handgelenke legt, um sicherzugehen, dass ich die Monster nicht angreife.

      „Besser, du knebelst sie auch.“

      Das ist die Antwort meiner Mutter auf meine Frage, und einen Augenblick später tut mein Vater, was ihm gesagt wird, und sorgt dafür, dass ich schweige.

      Ich glaube, ich hasse meine Mutter mehr als ihn. Sie ist ein Willow-Vierling. Sie war selbst bei einer Ernte dabei gewesen. Sie hat diese grausame Tradition miterlebt.

      Tradition.

      Eine Tradition der Entführung.

      Des Brechens.

      Des Zerstörens.

      Ich schaue wieder zu meinen Schwestern. Drei fast identische Kopien voneinander, mit langen blonden Haaren, die ihnen über die Schultern fallen, den Rücken hinunterfließen, die blauen Augen weit aufgerissen vor Angst.

      Nun, außer Julia.

      Sie ist anders als die anderen. Sie ist ... eifriger. Aber ich glaube nicht, dass sie eine Ahnung hat von dem, was sie mit ihr machen werden.

      Bei mir würde niemand vermuten, dass ich aus derselben Familie stamme.

      Im Gegensatz zu ihrem Gold ist mein Haar so dunkel und schwarz, dass es fast blau erscheint, mit einem einzigen breiten silbernen Streifen, um den krassen Farbton zu mildern, ein Makel, mit dem ich geboren wurde. Und im Kontrast zu ihren kornblumenblauen Augen sind meine mitternachtsblau; auch hier sind die einzige Aufhellung die silbernen Sprenkel.

      Meine Schwestern sehen aus wie meine Mutter. Wie perfekte Puppen.

      Ich sehe aus wie meine Großtante, die auch Helena hieß, bis hin zu der silbernen Strähne, die ich nicht färben will. Die Großtante ist jetzt in den Neunzigern. Ich frage mich, ob man sie in ihrem Zimmer einschließen und ihr den Rollstuhl stehlen musste, damit sie sich nicht in die Zeremonie einmischen konnte.

      Tante Helena war das auserwählte Mädchen in ihrer Generation. Sie weiß besser als jede andere, was auf uns zukommt.

      „Sie kommen“, sagt meine Mutter.

      Sie hat ein hervorragendes Gehör, das schwöre ich, aber dann, einen Moment später, höre ich sie auch.

      Eine Tür schlägt außerhalb der Bibliothek zu und der Luftzug bläst ein Dutzend der tausend Kerzen aus, die den riesigen Raum erhellen.

      Ein Dienstmädchen eilt herbei, um sie wieder anzuzünden. Kein Strom. Tradition, nehme ich an.

      Wenn ich Sebastian Scafoni wäre, würde ich mir den Preis, den ich das nächste Jahr ficken werde, genau anschauen wollen. Und ich habe keinen Zweifel, dass es zum Ficken kommen wird, denn was sonst kann ein Mädchen so vollständig brechen, als ihr ausgerechnet das anzutun?

      Und es geht nicht nur um das eine Jahr. Nein. Wir werden für drei Jahre vergeben. Ein Jahr mit jedem Bruder. Vom Ältesten zum Jüngsten. Früher waren es vier, aber jetzt sind es nur noch drei.

      Ich würde mich in den Arm kneifen, um sicher zu sein, dass ich wirklich hier stehe, dass ich nicht träume, aber mir sind die Hände hinter dem Rücken gefesselt, und ich kann es nicht.

      Das kann verdammt nochmal nicht real sein. Das kann nicht legal sein.

      Und doch sind wir hier, wir vier, nackt unter unseren durchsichtigen, zerfallenden Kleidern – ich schwöre, ich rieche die Verwesung auf ihnen – und schwanken auf den uns zugewiesenen Blöcken. Ich vermute, die Willows der Vergangenheit hatten kleinere Füße. Und ich gebe zu, dass ich Angst habe, als ich ihre schweren, selbstbewussten Schritte höre, die sich den alten Holztüren der Bibliothek nähern.

      Ich habe verdammte Angst.
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          Sebastian

        

      

    

    
      Ethan und Gregory flankieren mich, während wir uns unseren Weg durch dieses gottverlassene Haus inmitten eines verdammten Maisfeldes mitten im verdammten Nirgendwo, USA, bahnen. Warum zum Teufel jemand sich dafür entscheidet, hier zu leben, ist mir ein Rätsel. Ich hoffe nur, dass das Mädchen kein verdammter Hohlkopf ist. Ein Jahr ist eine lange Zeit.

      Ethan flüstert Gregory etwas ins Ohr. Gregory ist sogar noch leiser als sonst.

      Ich schaue sie an und weiß, dass Gregs Schweigen die Leute glauben lässt, dass er der Harmlosere ist, aber das ist er nicht. Er ist der sadistischste, meiner Meinung nach. Ich meine, wenn es da Abstufungen gibt. Kann Sadismus in Graden gemessen werden?

      „Wir entscheiden gemeinsam“, sagt Ethan zu mir. Er hat dieses Mantra in den letzten achtundvierzig Stunden ständig wiederholt.

      „Ich entscheide, kleiner Bruder.“ Er ist fünfundzwanzig, drei Jahre jünger als ich. Gregory ist vierundzwanzig.

      „Sie gehört uns allen“, sagt er und klingt dabei wie ein verdammtes Kleinkind, das seinen Willen nicht bekommt.

      „Nein“, stelle ich klar. Ich versuche, geduldig zu sein, denn ich kann Ethan nicht vorwerfen, dass er so ist, wie er ist. „Sie gehört mir.“

      „Sie gehört nur zuerst dir.“

      „Lass es gut sein, Ethan“, sage ich.

      „Sebastian.“ Die Absätze meiner Stiefmutter klacken auf dem Parkett. „Streite nicht mit deinem Bruder. Du weißt, dass ich das nicht gerne sehe.“ Sie geht zu Ethan, berührt seine Wange. „Ihr werdet alle die Willow-Hure haben. Sie sind zäh.“

      Ihre Abscheu vor den Willow-Frauen ist so offensichtlich, dass ein Teil von mir dem auserwählten Mädchen Glück wünscht, denn sie wird es brauchen, um das Scafoni-Haus lebend zu verlassen, wenn ihre drei Jahre vorbei sind. Es wird jemanden mit einem Rückgrat aus Stahl brauchen, um meine Stiefmutter zu überleben, ganz zu schweigen von meinen Brüdern und mir.

      „Warum hasst du sie, Lucinda?“, frage ich und genieße meine Macht über sie.

      Um die Wahrheit zu sagen, sie hasst mich wahrscheinlich genauso sehr wie die Willows, aber das macht nichts. Ich bin vielleicht nicht ihr leiblicher Sohn, aber ich bin der Herr der Scafoni-Familie. Mein Vater ist tot, ich bin der Älteste und habe nicht die Absicht, jemanden über mich herrschen oder meinen Platz einnehmen zu lassen, besonders nicht Lucinda.

      „Es sind Huren, Sebastian. Sie sind dazu da, einem Zweck zu dienen. Erinnere dich daran, anstatt dich gegen deine Brüder zu stellen. Die Familie geht vor. Vergiss das niemals.“

      „Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, Lucinda. Ich wünschte nur, ich würde deinen Hass auf sie verstehen. Ich meine, was bedeuten sie dir? In dir fließt schließlich kein Scafoni-Blut.“

      Das regt sie unglaublich auf, und diese Tatsache bringt mich zum Grinsen.

      Die Türen der Bibliothek öffnen sich und retten sie davor, antworten zu müssen.

      Tausend Kerzen brennen im Inneren und erhellen den großen Raum mit warmem Licht. Ich bin mir nicht sicher, welcher Duft stärker ist, der von alten Büchern, von schmelzendem Wachs oder der von Angst.

      Ich erspähe das erste weiße Gewand, und so gerne ich mir einrede, dass dies nicht mehr als eine familiäre Verpflichtung ist, durchströmt mich ein wohliger Schauer.

      Ich freue mich darauf, mir mein Willow-Mädchen auszusuchen.

      Lucinda fällt zurück, genau dorthin, wo ihr Platz ist.

      Ich trete vor und drehe mich zu meiner Rechten, wo Mr. und Mrs. Willow, die stolzen Eltern der Ernte dieser Generation, mit gespenstischen Gesichtern stehen. Ich nicke zur Begrüßung. Ich bin zumindest höflich.

      Ich blicke mich im Raum um, meide immer noch die Mädchen auf ihren Blöcken, hebe sie mir bis zum Schluss auf, bewundere die alte Bibliothek – das Einzige, was an diesem Haus alt ist, der Rest wurde vor zehn Jahrenrenoviert, und es wurde billig gemacht. Ich hasse billig. Aber ich schätze, zu der Zeit ging das Geld von der vorherigen Ernte aus.

      Den alten Skizzen nach zu urteilen, war dieses Haus einst ein großes Anwesen – vor dem Feuer, das es vor Jahren verwüstete. Aber die Bibliothek ist der wichtigste Raum, derjenige, der laut Vertrag im ursprünglichen Zustand erhalten werden muss. Und es ist der einzige, der mir etwas bedeutet.

      Wunderschöne alte Holzbalken über uns verhindern, dass uns das Dach auf den Kopf fällt, und gewölbte Fenster spiegeln die Szene im Inneren wider. Ich frage mich, wie hell es hier tagsüber ist. Ob man tausend Jahre alte Staubpartikel sehen kann, die aufgewirbelt werden, wenn Geister durch die alten Wälzer stöbern, auf der Suche nach einem Ausweg aus diesem Albtraum für ihre Mädchen.

      Bei diesem Gedanken werde ich härter und für einen Moment verstehe ich Lucindas Hass. Die Willows sind nicht die Einzigen, die verflucht sind, diese alte, verrückte Tradition zu wiederholen.

      Eine Kerze flackert.

      Ich frage mich, ob die toten Willow-Mädchen vergangener Generationen Zeugen der heutigen Ernte sind.

      Mit diesem Gedanken im Hinterkopf lasse ich meinen Blick auf das Schauspiel vor mir sinken.

      Vier Mädchen.

      Vier Schönheiten, denn die Willows erschaffen nur Schönheiten.

      Drei Püppchen, perfekt mit ihren goldenen Haaren und riesigen blauen Augen. Eine ... nun ja ... ich lege den Kopf schief, als ich sie sehe. Diese hier ist gefesselt, hat die Arme hinter sich gebunden. Ein Knebel bedeckt ihren Mund.

      Und auf dem Bauch ihres Gewands ist ein roter Streifen zu sehen.

      Schweineblut.

      Ich beschließe, sie bis zum Schluss aufzuheben.

      Ich bewege mich zur ersten, lasse meinen Blick über sie gleiten. Sie lässt ihren auf den Boden sinken, wo er die ganze Zeit hätte sein sollen. Ich betrachte sie von Kopf bis Fuß und zurück. Das Gewand bietet nicht viel Schutz, aber das ist der Punkt. Sie sollen sichtbar sein. Damit ich meine Auswahl treffen kann.

      Weil ich das Glück habe, dass ich als Scafoni geboren wurde, und sie das Unglück haben, dass sie als Willows geboren wurden.

      Diese hier ist sehr hübsch. Sogar perfekt. Aber ich gehe weiter zu ihrer Schwester.

      Ein weiteres puppenhaftes Mädchen.

      Sie lässt ihren Blick nicht auf ihre Füße sinken, sondern sieht einfach an mir vorbei. Es ist höchste Zeit, dass die Willows an ihren Platz erinnert werden.

      Diese hier hat etwas anderes in den Augen. Sie ist fast kokett. Und sie macht meinem Bruder schöne Augen. So, wie sie aussieht, bin ich überrascht, dass sie nicht diejenige mit der Blutmarkierung auf dem Gewand ist.

      Mit ihr werde ich mich langweilen. Und sie wird keinen einzigen Monat überleben, geschweige denn drei Jahre.

      Leider kann man nicht tauschen. Wenn die Wahl getroffen ist, ist sie getroffen, und wenn das Mädchen stirbt, bevor die Zeit um ist, dann ist das unser Verlust, schätze ich.

      Das ist wirklich unfair.

      Ich gehe nach links, zum nächsten Block, zum nächsten Mädchen.

      Genau wie ihre Schwestern.

      Ich bin zu begierig darauf, die letzte zu erreichen, um Zeit auf diese zu verwenden, denn solche Perfektion interessiert mich nicht. Ich brauche mehr als äußerliche Schönheit.

      Wo ist der Spaß daran, ein Mädchen zu brechen, wenn sie kein Rückgrat zum Brechen hat? Es ist kein Spiel, ein sanftmütiges kleines Lamm zur Schlachtbank zu führen.

      Ich würde eine Katze bevorzugen, wild und ungezähmt, mit scharfen Zähnen und einer noch schärferen Zunge.

      Mit diesem Gedanken im Hinterkopf schreite ich zum letzten Willow-Mädchen.

      Sie ist keine Puppe. Zumindest nicht wie ihre Schwestern. Wunderschön, trotzdem, aber diese hier, sie hat etwas an sich, eine Dunkelheit. Rebellion brennt hell in ihr.

      Oder vielleicht ist es nur Arroganz.

      Einer meiner Mundwinkel zieht sich nach oben.

      Diese hier ist kein Lamm. Ich sehe es an den eisigen mitternachtsblauen Blicken, die meine treffen, und ich verstehe, warum sie gefesselt und geknebelt ist. Sie würde sich auf mich stürzen, wenn sie könnte, und der Gedanke lässt meinen Schwanz hart werden.

      Ich gehe einen Kreis um sie herum und finde bestätigt, dass ihre Handgelenke mit Lederfesseln hinter ihrem unteren Rücken gefesselt sind. Nicht nur das, sie ist auch noch an den Block gekettet. Ich vermute, sie wollten kein Risiko eingehen.

      Als ich ihren Blick wieder treffe, schreckt sie nicht zurück, sondern hält entschlossen meinen. Und im Moment will ich nichts mehr, als sie dafür zu bestrafen.

      Sie ist anders als die anderen. Ich beschließe, sie die Puppen zu nennen. Diese hier dagegen … ihr dunkles Haar ist so schwarz, dass es fast blau wirkt. Es fällt gerade und schwer über ihren Rücken, lang genug, um sich um meine Hand zu winden, dick genug, um meiner Faust standzuhalten.

      Ich trete zu ihr, und, obwohl sie auf dem Block steht, muss sie den Kopf heben, um meinen Blick zu halten, aber sie tut es.

      „Macht das Licht an“, befehle ich.

      Ich will diesen Preis sehen. Scheiß auf die Tradition.

      Der Raum wird auf meinen Befehl hin in helles Licht getaucht und Ethan tritt schnell auf mich zu.

      „Nicht sie. Nimm irgendeine andere, nur sie nicht.“ Er ist irritierend, der Klang seiner Stimme. Wie eine verdammte Fliege, die ständig an meinem Ohr summt.

      Ich beachte weder ihn noch seinen Kommentar. Irgendwann muss er seinen Platz akzeptieren lernen.

      Meine Augen sind auf das Mädchen gerichtet. Sie steht da und sieht mich trotzig an.

      Zierlich, fast. Vielleicht 1,62 Zentimeter groß, würde ich schätzen. Einen guten Kopf kleiner als ich. Sie ist nackt unter dem Gewand, wie befohlen. Ich blicke auf die dunkelrosa Punkte, die ihre Brustwarzen sind, hart, und die sich gegen das jahrhundertealte Tuch drücken, da es kalt ist.

      Ich studiere sie, halte ihren Blick, während ich das Gewand in meine Hand nehme und ziehe, die markierte Stelle heraushaltend.

      „Es tut mir leid“, sagt ihre Mutter.

      Ich drehe mich zu der Frau um. Sie senkt ihren Blick und ihr Mann tritt vor, dann neigt auch er entschuldigend den Kopf.

      Denn was dieser Blutstreifen bedeutet, ist, dass sie die Prüfung nicht bestanden hat. Diese hier ist keine Jungfrau mehr.

      Ich halte das Tuch in der Faust und entblöße ihre Füße, ihre Knie, ihre Schenkel, ihre Muschi. Dann schaue ich nach unten, als ich diesen dichten Haufen dunkler Locken an meinen Fingern spüre.

      Sie verspannt sich, atmet hörbar aus, und als ich genau hinhöre, glaube ich, dass ich sie innerlich schreien höre.

      „Senke deinen Blick“, sage ich zu ihr, drücke die Haare zusammen und lasse sie zusammenzucken.

      Sie hebt das Kinn höher und ich sehe, wie ihre Kehle arbeitet, als sie schluckt.

      „Tu, was er sagt!“

      Es ist ihr Vater. Und ich will ihn umbringen, weil er sich einmischt. Sie gehört mir. Ich werde derjenige sein, der es ihr beibringt. Ich werde derjenige sein, der sie bestraft.

      „Senke. Deinen. Blick.“

      Ich bewege meine Finger nach unten, um ihre Muschi zu umschließen.

      Sie schwankt, und zum ersten Mal sehe ich die Angst in ihren Augen. Sie ist stärker als der Hass. Sie blinzelt, ihre Wirbelsäule bewegt sich, und schließlich senkt sie den Blick auf ihre nackten Füße.

      Ich lasse sie los, trete zurück und beobachte, wie das Gewand fällt, sie wieder bedeckt. Ich spüre sie an meinen Fingern und wische die Feuchtigkeit nicht weg.

      „Ihr Name?“

      „Helena, Sir.“

      Es muss schmerzen, einen Mann, der halb so alt ist wie man selbst, Sir zu nennen.

      „Helena.“ Ich probiere ihn aus. Ich denke, ich werde ihn beibehalten. „Was ist das?“ Ich hebe die silberne Haarsträhne an.

      „Es wächst so. Sie hat es, seit sie ein kleines Kind war. Es liegt in der Familie meiner Frau.“

      Ja, genau. Jetzt erinnere ich mich.

      Und ich weiß, dass sie diejenige ist, die ich nehmen muss. Perfekt unvollkommen. Der Gegensatz zu ihren Schwestern.

      Unvollkommen.

      Ihr Haar fühlt sich an wie Seide in meiner Hand. Schwere, glatte Seide.

      Ich nicke, drehe mich um.

      „Sie“, sage ich und verlasse den Raum.
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          Helena

        

      

    

    
      Ich bekomme eine Stunde Zeit, um mich zu verabschieden.

      Ich packe keine Kleidung ein. Ich nehme nichts Persönliches mit. Ich darf es nicht, nicht einmal ein einziges Foto, nicht meine Bücher, nichts.

      Es ist schwieriger, als ich gedacht habe. Vielleicht bin ich nicht so stark, wie ich gedacht habe.

      Sebastian Scafoni hat mich gewählt.

      Ich soll das nächste Willow-Mädchen werden.

      Ich hätte auf keinen Fall auserwählt werden dürfen – nicht in Anbetracht meiner Schwestern neben mir, nicht mit dem Blut auf meinem Gewand – und ich bin völlig unvorbereitet.

      Ich trage ein schwarzes Kleid. Es ist mein Beerdigungskleid. Ja, mit einundzwanzig besitze ich ein Kleid nur für Beerdigungen. Es ist A-förmig geschnitten, bedeckt mich von knapp unter den Knien bis zum Hals. Die Spitze bildet ein kompliziertes Muster entlang meiner Schlüsselbeine und Arme, das sich erst an Hals und Handgelenken in Rüschen auflöst.

      Es ist hübsch, aber ich habe es nicht ausgewählt, um hübsch auszusehen. Ich habe es gewählt, weil dieser Anlass wie eine Beerdigung ist und ich möchte, dass sie alle – Willow und Scafoni gleichermaßen – wissen, dass ich in Trauer bin.

      Zu dem Kleid habe ich meine Lieblings-Dr. Martens angezogen. Ich besitze sie schon seit Ewigkeiten und so sehen sie auch aus, aber wie ich schon sagte, ich versuche nicht, hübsch auszusehen.

      In einen von den Dr. Martens habe ich mein Taschenmesser geschoben, und um meinen Look zu vollenden, habe ich mein Haar zu einem engen Pferdeschwanz gebunden und trage kein Make-up.

      Und so aufsässig ich auch wirken mag, ich sitze auf der Bettkante und drücke mein Kissen an mich und versuche, nicht zu weinen.

      Mist.

      Was bin ich doch für eine Närrin, dass ich mich für stärker halte als meine Schwestern. Besser in der Lage, das zu überleben.

      Was er in der Bibliothek getan hat, wie er ... mit mir umgegangen ist, mangels eines besseren Wortes – es lässt mein Innerstes vor Demütigung brennen. Aber da ist auch noch etwas anderes. Etwas, das keinen Sinn ergibt. Und wenn er es in wenigen Augenblicken schafft, dass ich mich so verwirrt fühle, was wird dann in den kommenden Jahren geschehen?

      Was wird von mir übrigbleiben, wenn das vorbei ist?

      Ich schiebe den Gedanken aus meinem Kopf.

      Ich kann nicht darüber nachdenken. Das werde ich nicht.

      So sehr ich auch versuche, es nicht zu tun, wandert mein Verstand zum letzten Willow-Mädchen. Sie war die ältere Schwester meiner Mutter. Ich war fünf, als sie nach Hause kam, und ich erinnere mich daran, wie sie damals aussah. Ich erinnere mich daran, wie viel Angst ich vor ihr hatte, weil ich sie für einen Geist hielt.

      Und sie wurde einer, schon bald darauf. Ich erinnere mich noch daran, wie sie roch, als ich an jenem Spätsommerabend auf den Dachboden ging.

      Meine Schlafzimmertür öffnet sich und ich wische mir schnell die Tränen aus dem Gesicht und stehe auf, lasse das Kissen wieder auf das Bett fallen und drehe mich um, um zu sehen, dass meine Mutter meine Großtante Helena in mein Zimmer rollt.

      Es verlangt mir alles ab, um nicht zusammenzubrechen, als ich sie sehe. Denn ich weiß, dass ich sie nie wiedersehen werde, wenn ich für drei Jahre weg bin.

      „Schließ die Tür“, weist Tante Helena meine Mutter scharf an.

      „Tante–“, beginnt meine Mutter.

      Meine Tante lässt mich nicht aus den Augen. Sogar in ihrem Alter ist sie noch stark. Und ich konnte nie herausfinden, warum sie meine Mutter nicht mag.

      „Lass uns in Ruhe“, sagt sie.

      Ohne ein weiteres Wort schließt meine Mutter die Tür.

      Ich gehe zu ihr, schiebe sie vorwärts. Sie hat einen altmodischen Rollstuhl und er ist unhandlich, aber sie lehnt einen neuen, bequemeren ab.

      Sobald ich sie näher an die Bettkante geschoben habe, setze ich mich und sehe sie an. Sie streckt ihre Hände aus und ich lege meine in ihre. Der Kontrast von Jugend und Alter ist frappierend, ihre Hände wie Pergament, die Knochen zart. Meine jugendlich. Voller Leben.

      „Ich wusste, dass er sich für dich entscheiden würde“, sagt sie.

      Und jetzt weine ich wirklich. Ich wische mir mit dem Handrücken über das Gesicht.

      Sie schaut mir zu und ist so stark. Sie vergießt keine einzige Träne. Ich habe sie noch nie weinen sehen. Nicht ein einziges Mal.

      „Es gibt einen Grund dafür, dass du es bist, Kind.“

      Sie drückt meine Hände und bringt mich so dazu, sie anschauen. Ihr Haar, obwohl es dünner geworden ist, ist immer noch so schwarz wie meines. Nur die silberne Strähne leuchtet hell. Aber sie ist kleiner geworden. Ich sollte wohl daran denken, dass ich Glück habe, sie so lange gehabt zu haben. Sie ist fast ein Jahrhundert alt.

      „Ich habe Angst“, sage ich und senke dabei meinen Blick, schäme mich für meine Angst, da meine Tante so stark ist.

      Sie drückt meine Hände und ich schaue wieder auf.

      „Ich hatte auch Angst, als ich es war.“

      „Du bist die stärkste Frau, die ich kenne.“

      „Damals nicht. Am Anfang nicht. Ich hatte Angst, genau wie du. Aber unsere Vorfahrinnen wachten über mich, und sie wachen jetzt über dich. Sie haben dich gewählt, Helena. Die Vorfahren der Willows haben dich auserwählt.“

      Sie lässt meine Hände los und ich sehe, wie ihre zittern, als sie in den hohen Kragen ihres Kleides greift, um eine Kette herauszuziehen, die ich noch nie gesehen habe. Sie trägt immer Rollkragenpullover oder Kleider, hält immer ihren Hals bedeckt, sogar im Sommer. Sie hält das Ding in ihrer Handfläche und betrachtet es. Ich wünschte, ich könnte ihre Augen sehen, wissen, was sie denkt.

      Aber als sie schnell und mit unglaublicher Kraft, die Kette zerreißt, keuche ich vor Überraschung auf. Sie lässt sie durch ihre Finger und auf den Boden gleiten und schaut mich an, öffnet ihre Handfläche.

      Ich blicke hinunter auf einen Ring, den seltsamsten Ring, den ich je gesehen habe.

      Er ist gelblich-weiß und es sind drei Steine darauf. Drei gezackte Amethyste, die so dunkel sind, dass sie lila-schwarz wirken. Sie dreht den Ring und ich neige mich näher heran, weil auf einer Seite ein kleiner Totenkopf eingemeißelt ist.

      „Er ist aus Knochen gemacht“, sagt sie, und ich bemerke, dass ihre Augen weit aufgerissen sind.

      „Knochen?“ Ehrlich gesagt bin ich ein wenig erschrocken.

      „Du musst wissen, dass nicht jedes Willow-Mädchen von ihnen gebrochen wird. Ich auch nicht. Ich habe von ihnen genommen, wie sie von mir genommen haben, und ich habe überlebt.“

      Sie nimmt den Ring und schiebt ihn auf meinen Mittelfinger. Er passt perfekt. Dann schließt sie ihre Hand darüber, drückt sie zusammen und bringt ihr Gesicht näher zu meinem.

      „Es liegt an dir, Helena. Zerstöre ihre Linie und beende es. Darum wurdest du ausgewählt. Es ist Zeit, mit diesem Wahnsinn Schluss zu machen.“

      Mein Mund klappt auf.

      Noch bevor ich das, was sie gesagt hat, vollständig verarbeiten kann, öffnet sich die Tür. Es ist mein Vater und hinter ihm meine Schwestern, alle in Jeans und T-Shirts, die Haare in Zöpfen. Sie sehen aus, als wäre es ein normaler Tag. Als wäre das, was gerade in der Bibliothek passiert ist, gar nicht passiert. Als würde ich nicht mein Beerdigungskleid tragen und darauf warten, weggebracht zu werden.

      „Das Auto ist da.“

      Ich ziehe mich zurück und schaue meine Tante wieder an. Ich wundere mich über das Vertrauen, das sie in mich setzt, denn sie irrt sich. Ich bin nicht so stark.

      Sie nickt einmal, ich umarme sie und sie hält mich so fest, dass es mir die Tränen aus den Augen drückt.

      „Du musst sie hassen, um sie zu überleben, Kind. Um sie zu zerstören“, flüstert sie, bevor sie sich zurückzieht. „Denk daran, sie zu hassen.“

      Ich stehe auf und werfe einen letzten Blick auf sie, straffe meine Wirbelsäule und gehe zur Tür hinaus, verlasse mein Zuhause und begebe mich in die Obhut meines Feindes.
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      Ich werde in einem Luxus-SUV von einem Fahrer mit einem Gesicht, das so versteinert ist wie die, die in Mt. Rushmore eingemeißelt sind, zwei Stunden lang zu einem kleinen, privaten Flugplatz gefahren, von dessen Existenz ich nichts wusste.

      Es ist dunkel, als wir ankommen, wenn auch nicht so dunkel wie auf dem Willow-Grundstück. Dort gibt es keine Lichtverschmutzung. Hier verderben die Lichter des Flughafens, auch wenn er klein ist, den Nachthimmel.

      Es ist einfacher, jetzt, wo ich aus dem Haus bin. Es ist einfacher, meinen Schwestern, meinen Eltern nicht ins Gesicht sehen zu müssen.

      Aber als das Auto langsamer wird, um in die sich langsam öffnenden Tore einzubiegen, und ich die anderen SUVs dort sehe, die Ansammlung von Menschen im Scheinwerferlicht, den wartenden Jet, wächst meine Beklommenheit.

      Ich bin allein.

      Mit dem Daumen berühre ich den Ring meiner Tante und denke darüber nach, was sie gesagt hat. Ich versuche, sie mir jünger vorzustellen, in meinem Alter und in der gleichen Lage, und ich kann es. Außer, dass sie eine viel stärkere Version von mir ist. Eine wildere.

      Der Fahrer wird langsamer und hält an, die Köpfe von zwei Männern und einer Frau drehen sich um, um uns zu beobachten.

      Es sind die Brüder, Ethan und Gregory. Ich kenne ihre Namen.

      Sie tragen die gleichen Anzüge, die sie bei der Zeremonie getragen haben. Sebastian spricht mit dem Piloten. Er macht sich nicht die Mühe, in meine Richtung zu schauen. Ich vermute, er hat alle Zeit der Welt.

      Ethan grinst bereits wie eine Hyäne. Grinst eine Hyäne überhaupt? Ich vermute, ich stelle ihn mir als diese Art von Tier vor. Ein Aasfresser.

      „Es gibt einen Grund dafür, dass du es bist, Kind.“

      Vielleicht hat meine Tante recht. Vielleicht ist es das Beste, wenn ich das Willow-Mädchen bin.

      Aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich irgendwie entbehrlich bin. Als würde meine Familie auch überleben, sollte ich es nicht tun. Sie werden ohne mich weitermachen, und wenn die nächste Generation erwachsen wird, wird die Bibliothek wieder mit tausend Kerzen beleuchtet sein, wenn eine meiner Schwestern ihre Töchter auf die dafür vorgesehenen Blöcke stellt und ihren Glückssternen dankt, dass sie nicht das Willow-Mädchen gewesen war.

      Werde ich überhaupt da sein, um es mitzuerleben?

      Ich weiß, dass ich anders bin als meine Schwestern, so ziemlich in jeder Hinsicht. Das Äußere ist nur eine Reflektion von allem, was in meinem Inneren ist. Ich bin diejenige, zu der sie aufschauen, diejenige, zu der sie immer kamen, wenn sie einen bösen Traum hatten, diejenige, die sie immer beschützt hat.

      Aber im Moment fühle ich mich nicht sehr stark.

      Lucinda Scafoni trägt eine schwarze Hose mit weitem Bein und hoher Taille und eine cremefarbene Bluse. Ihr dunkles Haar ist zu einem Dutt gesteckt, so fest, dass es ihr Gesicht ein wenig verzerrt. Ihre Augen sind schmale Schlitze, während sie mich kalkulierend beobachtet, ohne ein einziges Mal zu blinzeln.

      Ich frage mich, ob sie durch die getönten Scheiben sehen kann, denn sie sieht mich direkt an.

      Gregory, der jüngste Scafoni, ist genauso gutaussehend wie Sebastian. Ihre Verwandtschaft kann man schon allein an den Gesichtszügen erkennen.

      Anders ist es bei Ethan. Ethan sieht ganz anders aus.

      Gregory steht einfach nur da, schaut zu, fast gelangweilt, gibt nichts von dem preis, was er denkt, und etwas sagt mir, dass ich bei ihm vorsichtig sein sollte. Er ist nicht so desinteressiert, wie er wirkt.

      Der Fahrer öffnet meine Tür und trifft dabei nicht ganz meine Blicke. Auch er ist Italiener, das merke ich. Sie haben alle diese dunklere Haut und dunkles Haar, typisch für am Mittelmeer Geborene. Ich frage mich, ob er überhaupt Englisch spricht, denn er sieht nicht aus wie einer der Italiener, die in den USA leben.

      Aber was weiß ich schon darüber? Ich bin im Mittleren Westen geboren und aufgewachsen. Ich bin einige Male mit meiner Familie verreist, aber diese Gelegenheiten waren selten. Meine Eltern waren meistens alleine unterwegs gewesen und haben uns auf dem Grundstück zurückgelassen, in Sicherheit.

      Ich denke, ich verstehe jetzt, warum.

      Als ich aus dem SUV aussteige und der Fahrer die Tür schließt, beendet Sebastian das Gespräch mit dem Piloten und lässt sich schließlich herab, in meine Richtung zu schauen. Sein Blick streift über mein Kleid, bleibt an meinem Schuhwerk hängen und trifft dann meine Augen.

      Einer seiner Mundwinkel hebt sich.

      Ich habe genau diesen Ausdruck bereits gesehen und ich hasse ihn. Es ist sein Siegergrinsen. Sein Ich mache dir Angst und ich weiß es-Blick.

      Ich straffe meine Wirbelsäule und richte mich auf. In diesem Augenblick entscheide ich, dass ich es tun kann. Dass ich es tun muss. Er oder ich. Der Stärkere überlebt.

      Und ich muss die Stärkere sein.

      Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass seine Mutter – gelangweilt, schätze ich – sich umdreht, die Treppe hinaufgeht und den Befehl „Bringt sie mit“ gibt, als sie im Flugzeug verschwindet.

      Der Fahrer ergreift meinen Arm, da ich mich nicht bewege.

      Die drei Brüder stehen da und beobachten mich, und es verlangt mir alles ab, um Sebastian weiterhin in die Augen zu blicken, während ich die Distanz zwischen uns verringern muss.

      Ich bin eine Idiotin, weil ich diesen Anflug von Anziehung verspüre, so wie vorher, als ich ihn zum ersten Mal sah – sogar durch den Hass hindurch.

      „Wohin bringst du mich?“, frage ich, als ich vor ihm stehe.

      Ich hatte nicht über diesen Teil nachgedacht, hatte nicht gedacht, dass ich einen Flug von meiner Familie entfernt sein würde.

      „Du sprichst nicht, wenn du nicht angesprochen wirst, Willow-Mädchen“, sagt Ethan und legt den Kopf zur Seite, als würde er mich herausfordern, ihm zu widersprechen.

      Ich hebe den Kopf und verenge die Augen. Meine Hände ballen sich an meinen Seiten zu Fäusten. Er macht einen Schritt auf mich zu.

      „Ich habe nicht mit dir gesprochen“, sage ich.

      Gregory lacht leise, aber mein Herz rast, da Ethans Gesicht sich rötet.

      Ich bin dankbar, als sich Sebastians Hand über seiner Schulter schließt, bevor ich nachgeben muss. Alles, was ich tun kann, ist, sie anzusehen und daran zu denken, wie groß sie ist.

      „Steig in das Flugzeug, Ethan.“

      „Sie muss lernen–“

      „Ich werde mich darum kümmern. Geh.“

      Ethans schwarze Augen haben meine während dieses Austauschs nicht verlassen. Ich zwinge meine Lippen zu einem Grinsen.

      Er stößt Sebastians Hand weg und bringt sein Gesicht näher an meines.

      „Noch lächelst du, Hure. Du wirst es nicht
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